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Am anderen Tag praſſelte ein Regen von Tele⸗ 
rammen auf Schloß Caderal hernleder. Depeſchen aus 
Berlin, London, Paris, Neuyork, Tokio, Chikago. 
Wolkenbrüche von Depeſchen, abgeſandt von Wiſſen⸗ 
ſchaftern, Politikern, Preſſeleuten. Die Welt hatte das 
Bedürfnis, den Forſchern auf Schloß Caderal Segens⸗ 
ſprüche zu erteilen. 5 d 

Um die Burg lief eine Terraſſe; ſie war nach 
wenigen Tagen zu dem modernſten aller Laboratorien 
ausgeſtattet. Es wimmelte von Handwerkern, Glaſer⸗ D 
meiſtern, Elektrotechnikern, Ofenſetzern. Aus Bern kam Kolonfe“ und ſchrieb Anſichtspoſtkarten nach Tokio 
ein Mann, der einen neuen Heizapparat vorführte. Der Baron Bree und Branſen jedoch gingen ſtille Wege 
Apparat wurde erworben. Die Karol⸗Leute waren Über und ſchloſſen Freundſchaft. Bree war glücklich, ſich nicht 
die Terraſſe zerſtreut an verſchledenen Fenſtern tätig. zu langweilen. In der Tat: zum erſten Male im Leben 
Die große Arbeit hatte ſchon begonnen. Aber immer langweilte er ſich nicht! Das Branſenſche Werk hatte 


kamen noch Automobilladungen voll Chemikalien, 
Apparaten und Gefäßen mit geheimnisvolle Inhalt an. Das Gerücht, daß die Forſcher auf Schloß Caderal 
Der Herzog und ſeine Diener raſten durch die Burg neue Leute einſtellten, kreiſte um die Erde und hinter⸗ 
und machten die Räumlichkeiten wohnlich. Der Silber⸗ ö 
bart ließ einen Koch kommen und ſtellte zwei Mägde 
an, um mit der Küche fertig zu werden. Der Silber⸗ 
bart ſah ſeinen Lebenstraum erfüllt: ein ungeheures 
8 15 Weltentwicklung vollzog ſich hier oben auf ſeinem 
rge. a 
Brees reger Geiſt hatte ſofort die Materie in ihren 
Grundzügen erkannt, und er begann zu organiſieren. 
Es paßte ihm nicht, daß ſich vier Leute Tag und Nacht 
abquälten. Sie verſchwendeten ihre Zeit mit Verſuchen, 
die auch andere unternehmen konnten. Sie ſollten ſich 
aber lediglich mit dem Silber beſchäftigen! Bree trom⸗ 
melte eine Konferenz zuſammen, flehte und beſchwor, 
Hilfe aus den Städten kommen zu laſſen. Bree ſetzte 
ſich in feinen „Roadſter“, raſte in die Ebene, blieb ein 
paar Tage fort und kam mit einem halben Dutzend 
neuer Männer zurück. 5 8 a 
Das waren: 


Laboratoriums in die Halle verlegt, die Ritter wurden . 
ſchleunigſt entfernt. Und es zeigte ſich, daß Brees Be⸗ 


daß eine Sekunde länger gearbeitet wurde. Ruhe 
Punkt ſechs erſchlen er wie ein Rachegott und drückte in 


verließ. Der ſonderbare Verein hatte ein Fiasko nach 
dem andern aufzuweiſen. RE 

Mit dem Dorf Schenna aber ging eine ſonderbare 
Veränderung vor. Das Dorf Schenna wurde inter⸗ 
national! Im Laufe der Zeit waren alle Hotels und 
Penſionen derart überfüllt, daß die Bauern und Hirten 
ihre Wohnungen dem Fremdenzuſtrom zur Verfügung 
ſtellen mußten. Es kamen Reporter aus aller Welt an, 
es kamen immer wieder Gelehrte, die den Run auf die 
Burg wagten und Mitglieder des Vereins der Zurück. 
gewieſenen wurden, es kamen Photographen, die die 
liebliche Landſchaft auf ihre Platten bannten und die 
Platten in alle Gegenden verſtreuten, es kamen 
brillantenſtrotzende Damen mit ihren Kavalieren zur 
Kur, die der Senſation wegen Dorf Schenna vor Meran 
und Bozen bevorzugten. Die Leute von Schenna riſſen 
die Mäuler auf. Nach zwei Monaten gab es in dem 
Dorf vier Kinotheater, ein Kurhaus (man hatte das 
Rathaus umgebaut), ein Juweltergeſchäft und ein 
geradezu weltſtädtiſches Reſtaurant. a BER 
Inm Herbſt flog Baron Bree im Auftrag Branſens 
nach Berlin. Teils hatte er geſchäftliche, teils private 


Angelegenheiten ſeines Freundes zu erledigen. Bree 
bedauerte unendlich, der Burg fern ſein zu müſſen. Er 
hatte der Branſenſchen Sache genau achtundzwanzig 
Ritte, die diesjährige Tennismeiſterſchaft, das Cham⸗ 
pionat der Herrenfahrer ſowie die Prinzeſſin Hamſuchin 
geopfert. Mit Vergnügen geopfert. Er, der bisher nur 
von Aeußerlichkeiten lebte, hatte nun ein ſtarkes inner⸗ 
liches Erlebnis. Die Branſenſche Sache hielt ihn in 
Atem. Die Freundſchaft zu dieſem Mann, den er für 
ſonderlich hielt, machte ihn nachdenklich. Was für 
primitive Gefühle in dieſem Baum ſteckten! Bree be⸗ 
dauerte, daß er dieſen Baum nicht rechtzeitig enträtſelt 
hatte. Da lag Berlin in den ſchrägen Strahlen der 
Morgenſonne, und er empfand keine Luſt, hernieder⸗ 
zuſteigen. Endlich ſtellte er den Motor ab und ging in 
Gleitflug über. Im Augenblick, in dem er landete, ſah 
er, wie Horden und Gruppen auseinanderſpritzten und 
ſich mit Gebrüll auf ihn ſtürzten. Reporter, Photo⸗ 
graphen, die von Schenna aus alarmiert waren. „Keine 
Zeit!“ rief Bree und ſprang in den bereitſtehenden 
Wagen. Die Bilder ſeiner Ankunft zeigten ſämtlich ein 
lich entfernendes Auto, in dem nur ein Hut ſichtbar war. 

Brees erſter Weg galt Profeſſor Hirnbringer. 

Er kam mitten in die Sprechſtunde und wurde nicht 
vorgelaſſen. Bree ſagte dem Aſſiſtenten: „Herr Herolder 
ſendet mich hierher.“ Das Wort Herolder löſte Wunder 
aus. Der kleine, alte, nervöſe Profeſſor mit dem kleinen 
Kopf und der großen Glatze, mit den müden Augen und 
dem lebhaften Blick, mit der hohen Stirn, auf die ſeine 
Brille geſchoben war, und den laſchen, weichen Händen 
wuchs bei dem Wort Herolder förmlich aus dem Boden 
und zog den Baron in ſein Zimmer. 

„Was führt Sie zu mir, Herr?“ fragte er mit der 
Stimme eines aufgeſcheuchten Vogels. „Wie ſieht's aus 
55 05 Caderal? Wollen Sie nicht endlich reden, 

err?“ i z 
Der Baron ſagte kurz und bündig, daß ihn Herr 
Herolder bitten laſſe, auf ein paar Monate nach Tirol 
zu kommen. a 
a Die Antwort Hirnbringers war ein kurzes, trockenes 
Hüſteln, das anders klang als ſonſt, es war ein durchaus 
Hierauf ſchüttelte er in höchſter 
und bewegte ſtürmiſch die Lippen, 
„Soll das ein Scherz ſein, Herr?“ 
he, und das zweite Augenpaar auf 


Bett un 
inm 
mderbaren Kauz. 

feſſor ein Ausf 
ſen and flüſterte er Bree zu: „Klingeln 


N nd Hirnbringer flüſterte in 
e 


Chefbüro geführt. 


Im Augenblick aber, al 


„Wie, Herr Profeſſor?“ 1 

„Die Koffer!“ kreiſchte Hirnbringer wütend. Der 
Trancezuſtand war beendet. Er flog in hohem Bogen 
vom Bett und riß dem Mädchen die Koffer aus der 
Hand. Im nächſten Augenblick hatte er alle Stapel von 
Büchern, alle Bündel von Manujfripten, alle Hoſen, 
Hemden und Kragen, deren er habhaft werden konnte, 
in die Koffer geſchleudert. 

„'s iſt gut, Herr! Von wo geht der Zug?“ 

Bree verſprach, ihn abends abzuholen, und ver⸗ 
abſchiedete ſich. Er lächelte ein kleines ſtolzes Lächeln: 
die Arbeit auf dem Berg, ſie war wahrhaftig wie eine 
Lawine, die donnernd zu Tal ſtürzte, und alles mit ſich 
riß. Breée fuhr nun zu Profeſſor Schwamm, einem 
Mann, dem man nachſagte, daß er einem Menſchen mit 
verbundenen Augen den Blinddarm entfernen könne. 

Schwamms verſchwommenes, milchiges Geſicht 
rührte ſich nicht. Aber ſein Bauch, an dem ganz Berlin 
Anſtoß nahm, bebte, ohne Zweifel, e 

„Ich kann nicht!“ keuchte Schwamm, und ſeine roten 
Augen drehten ſich. Seine dicken Finger trommelten auf 
die Tiſchplatte. Als er jedoch hörte, daß Hirnbringer 
bereits gewonnen war, blieben ſeine Augen und ſeine 
Finger gleichzeitig ſtehen. Schwamm ſteckte ein Stück⸗ 
chen Schokolade in den Mund und zerkaute ſie; wie 
andere rauchen, ſo kaute er Schokolade, um die Gedanken 
zu beleben. Schließlich waren ſeine Zähne und feine 
Lippen braun gefärbt, und er ſäuberte ſie mit der Zunge. 
Er fragte in einem tiefen, erſchütterten Baß; „Wann 
geht der Zug?“ 

Mit dieſen beiden Beſuchen war der geſchäftliche 
Teil erledigt; Bree hatte nun noch eine andere An⸗ 
gelegenheit Branſens zu erledigen. Vorerſt betrat er 
eine Frühſtücksſtube und nahm einen Imbiß, dann kaufte 
er ſich die Mittagszeitung und ſah zu ſeinem Staunen 
eine erlogene Ankündigung: Interview mit Baron 
Bree! Die Zeitung brachte auch die Photographie, auf 
der ſein Hut abgebildet war. = 

Bree fuhr zu Nafaella in die Ferdinandſtraße. In 
der kleinen Penſion ſagte man ihm, daß das Fräulein 
ſeit Monaten eine andere Wohnung habe, die indes nicht 
bekannt ſei. Man verwies ihn an die Firma Hauer und 
Bauer, wo das Fräulein angeſtellt ſei. g 

Der Baron fuhr weiter; denn Branſen hatte ihm 
dieſen Auftrag beſonders ans Herz gelegt. Eine Kamm⸗ 
garnfirma. Bree ließ ſich anmelden und wurde in das 


| 


illkürlich lächeln. An einem großen 
Schreibtiſch ſaßen zwei Herren, die ſich aufs Haar glichen. 
Beide trugen den gleichen Cut, die gleichen Lackſchuhe, 
die gleichen Krawatten und die gleichen Friſuren. Es 
war ein Rätſel, wer von ihnen Herr Bauer oder Herr 
Hauer war. Aber der eine hatte ein außerordentlich 
luſtiges Geſicht und ein ſtehendes Lachen um den Mund, 
während der andere eine grimmige, wütende, gekränkte 


Miene beſaß. f 
Der Baron wandte ſich an den fröhlichen Herrn. 
3 er nach Rafaella fragte, voll 
zog ſich etwas Sonderbares. Der Fröhliche wurde 
momentan düſter und grimmig, während der mit der 
gekränkten Miene in ein fröhliches Lachen ausbrach. 
Und Bree ahnte ſchon, daß fie Rafaella in das 
Kammgarn ihrer Brotgeber verſtrickt haben mußte. 
Rafaella war vor drei Monaten entlaſſen worden. 
„Sie war ganz und gar untauglich,“ ſagte Herr 
Hauer mit wütendem Geſicht. 
„Aber ſie hatte Talent,“ ergänzte der Kompagnon 


und lächelte. 8 
kundigte ſich nach der Adreſſe. 


Der Baron er 
„Als das Fräulein bei mir in Stellung war,“ 
r, „wohnte fie im Eden⸗ 


Bree mußte unw 


antwortete Herr Hauer düſte 
hotel.“ 
ö Edenhotel 


2% erſtaunte Bree. 
Goriſetzung folg.) 


deck eines Ommrbu 


auf dem Ver \ 
Knöpfen? 


mit ſchwarzen 


Anekdoten um Mark Twain. 
Von Haus Jvachim Toll. ; 5 Ze 
Samuel Langhorne Clemens hatte bejätefien, Lotſe zu were ee en ns aus dem Welt⸗ 
een Der auf dem miſſiſpr ee 5 Petrus for te „O!“ und war ſehr 1 i Alle klei 
Orleans und St. Louis hin» und herpendelte, erlernte er ſein Hande | Englein ſagte = gr und waren fehr krauri rig. e kleinen 
werk. Nebenbei ſchrieb er — keine Katze kann das Mauſen ber Wan kröanele Petrus 115 e ba Bal 
laſſen! — Skligzen und kleine Erzählungen über das Leben an 5 5 ; We en ng 2 
und auf dem Fluſſe. Boten: „Und nun ſag' ſchnell: lches waren ſeine letzten Worte? 

Eines Tages las er eine ſeiner Arbeiten den Kameraden vor. 
O. fie er ie ſehr luſtig, dieſe Tu Sie krümmten ſich, 

i 


Ruſſiſche Anekdoten. 
Ideales Militär! 


Ueber das Heer zur Zeit Alexeis urteilte 1701 Poſſoſchkow in 
einem Memorandum: „Das Fußbolk hatte ſchlechte Waffen, und 
die Leute verſtanden nicht mit ihnen umzugehen. Es kamen immer 
drei oder vier getötete Ruſſen auf einen Ausländer. Die Reiterei 
war erſt recht eine Schande. Sie war ſchlecht beritten, harte 
ſtumpfe Säbel, und die Reiter waren ſchlecht gekleidet, litten Not 
und verſtanden nicht, ihre Waffen zu gebrauchen. Ich habe ge⸗ 
ſehen, daß mancher Edelmann nicht verſtand, ſein Gewehr zu laden, 
und erſt recht nicht, ſein Ziel zu treffen. In der Schlacht ſuchten 
ſie ſich im Gebüſch zu verbergen. Ich habe oft fingen hören: „Gott 
gebe, daß wir dem Zaren dienen können, ohne den Säbel aus der 
Scheide ziehen zu müſſen!“ N 

Schlechte Sitten! 

2110 war auch die Unbildung und Sittenkoſigkeit der Hof» 
geſellſchaft zur damaligen Zeit. So ſoll es nur drei bis vier 
Herren gegeben haben, die des Lateiniſchen oder Franzöſiſchen 
mächtig waren. Nach Collins Schilderung färbte man ſich die 
Zähne und Augenlider ſchwarz und bot alles auf, um recht korpu⸗ 
lent und fett zu werden. e Frauen raſierten ſich die Augen⸗ 
e weg und verſchminkten ihre Geſichter bis zur Unkennte 
ichkeit. f 


hielten ſich die Seiten vor Lachen. Als ihre Zwerchfelle langſam 
wieder zur Ruhe gelommen waren, halfen ſie Sam ein Pfeudonym 
u finden, unter dem die Arbeit den Zeitungen zum Druck ange⸗ 
ten werden ſollte. Rieten zu dieſem, rieten zu jenem, aber 
nichts gefiel dem jungen Sam. re 
Da tief plötzlich der Matroſe, der am Senkblei die Tiefe abr 
las: „Mark twain!“ Zwei Faden! Clemens ſprang auf: „That's 
right! Mark Twain — das iſt der richtige Name! 
So wurde aus dem unbekannten Lotſen Samuel Langhorne 
Clemens der berühmte Schriftſteller Markl Twain... 
* 


M. T. ging nach St. Franzisko und wurde Journaliſt. Es 
ng ihm nicht eben glänzend. Das einzige, von dem er im Ueber⸗ 
Ku hatte, war der Humor. : : = 
Einmal begegnete ihm eine Dame, bie ein weni den Mäzen 
ens und den knurrenden Magen und dürſtenden Gaumen des 
iteraten mit N. f e ne Si een eg 5 
Arme griff. T. ſtand in abgetragener Kleidung, eine 0 — 
Tiſte 5 . nd, vor einem Seiimeflengelhäft und betrachtete 
begehrlihen Blicks die e Herrlichkeiten. 
as er denn in der Kiſte hätte, fragte gütig die vornehme 
Da 


d MN. T. warf ſich großartig in die Bruſt, „meine Garde 
robe]! Ich wechſele meine ppartements!“ 
* 


M. T. war eine der volkstümlichſten Geſtalten der U. S. A. 
geworden. Da ſchrieb ne ein Mann von Rang, Namen und Ver» 


Die Rache der Albatroſſe. 


Die merkwürdigſten Dinge werden von dieſen rieſenhaften 
Seevögeln erzählt, und die Seeleute haben eine faſt abergläubiſche 
Scheu vor ihnen. Nur ſelten fafien fie Mut, Jagd auf ſie zu 
machen, obwohl das Fleiſch wohlſchmeckend iſt, denn es ee 
Sage, daß die Albatroſſe ſich rächen, wenn ihnen nachgeſtellt wird. 
Unermüdlich folgen ſie dem Schiff, und wird ein Mann über Bord 
eſpült, ſo fährt der Schwarm der aufgeregten Vögel auf die 
Fläche des Meeres nieder. Dann iſt keine Rettung mehr für den 
über Bord Gegangenen, denn das erſte, wonach die gierigen Vögel 
hacken, ſind ſeine Augen. 

Im ſüdlichen China verwendet man dieſe Albatroſſe zum Fiſch⸗ 
fang. Am Bootsrand find Stäbe befeſtigt, an denen die großen 
Albatroſſe mit ſtarken Tauen feſtgebunden find. Dieſe Vögel jmd 
ſeit Tagen nicht gefüttert worden und tauchen daher gierig in den 
Fluß, ſobald ſie einen Fiſch erblicken. Dann ſpringen die Männer 
auf, ziehen die Vögel an den Stricken zurück, reißen ihnen den 
gefangenen Fiſch aus dem Schnabel und werfen den Fang in ge⸗ 
flochtene Körbe. Jedem der Vögel iſt ein Ring um den Hals ge⸗ 
legt, damit er keine anderen als nur die allerkleinſten Fiſche 
hinunterſchtucken dann. Wer fo ein Voot mit den angebundenen 
flügelſchlagenden Vögeln über das Waſſer gleiten ſieht, hat den 
Eindruck, daß die Vögel das Boot ziehen, ja es ſcheint, als könnten 
fe ſich jeden Augenblick in die Luft heben und das Boot empor⸗ 
ragen. ; 5 
Die Sage erzählt von einem Fiſcher, der ſehr grauſam gegen 
ſeine Vögel war, ſie dauernd hungern ließ und ſie ſchlecht be⸗ 
handelte. Er nahm alle e Fiſche für ſich und gab den 
Vögeln nicht einmal nach eendigung des Fanges ihre Belohnung. 
Die Vögel wurden infolgedeſſen überaus hungrig und fingen noch 
mehr Fiſche als gewöhnlich. Alle, die den Fiſcher kannten, warnten 
ihn, denn ſie bemerkten, wie die Vögel begreiflicherweiſe mit jedem 
Tage raubgieriger wurden, da ſie nur die allernötigſte Nahrung 
bekamen. itend ſchlugen fie mit den Flügeln, wenn der Fiſcher 
ihnen den Fang entriß. Auf dieſe Weiſe konnte es nicht aus⸗ 
bleiben, daß der Fiſcher ſehr viel Geld durch den Fiſchfang ver⸗ 
diente und ein reicher Mann wurde. Eines Tages war er krank 
und konnte nicht mit den Vögeln hinausfahren; deshalb bat er 
einen Nachbar, es ſtatt ſeiner zu tun. Der aber kam mit bluten⸗ 
den Händen heim, hatte mit den Vögeln gar nicht fertig werden 
können, und riet dem Fiſcher, die Vögel freizulaſſen, denn es ſeien 
keine gewöhnlichen Vögel, ſondern eine Schar böſer Geiſter. Aber 
der Fiſcher lachte über ihn, befolgte ſeinen Rat nicht und behan⸗ 
delte feine Vögel nicht anders als bisher. Ueberhaupt wuchs mit 
ſeinem Reichtum ſeine Herrſchſucht, und alle Menſchen, ja ſeine 
eigenen Kinder fürchteten ſich bor ihm und verſteckten ſich vor ihm, 
ſobald fie ihn kommen hörten. Einer ſeiner kleinen Söhne aber 
liebte dieſe ſtolzen, trotzigen Seevögel, und jeden Abend ſchlich er 
ſich heimlich zu ihnen und brachte ihnen zu freſſen. Auch ſpielte 
er ihnen bisweilen auf ſeiner kleinen Bambusflöte vor, weil er 
ihnen dadurch Freude zu machen hoffte. Da aber wurde er krank 
und mußte im Bett bleiben, jo daß er eines Abends den Vögeln 
keine Nahrung bringen konnte. Sie waren daher noch viel hungri⸗ 
ger als gewöhnlich, als der Fiſcher am nächſten Tage mit ihnen 
auszog. Sie ſaßen denn auch ungewöhnlich ſtill auf ihren Stäben, 
und obwohl zu beiden Seiten des Bootes die blanken Leiber der 
Fiſche vorbeihuſchten, blieben ſie regungslos und fchoffen nicht wie 


ntwort. Aber die 


Se von Namen, Rang und Vermögen erboſte ſich, daß 
M. T ihn warten ließ, und ſchickte ihm endlich — den Säumigen 
u mahnen — Briefbogen und Porto. Ein zarter Wink mit dem 
unpfahl, der Erfolg hatte. M. T. ſchrieb umgehend zurück: 
„Ich beſtätige Ihnen den Empfang von Briefbogen und Porto. 
Senden Sie mir bitte noch den fehlenden Umſchlag. M. T. 
* 


und das iſt mir zu teuer. Ich bitte ie daher, mir ein n 


die zwei Dollar!“ 5 


* 
* 
M. T. war auch eine Zeit lang Mitinhaber einer Verlags⸗ 
buchhandlung — indeſſen ni ſehr lange, denn er ſah ſſch 
bald genötigt, Konkurs anzumelden. 5 
Eines ſchönen Tages kam ein Herr in ſein Büro. Ob er nicht 
das und das Buch zum Verlagspreiſe bekommen könnte, da er 
r wäre. „Gewiß,“ ſagte M. T. 
Er hätte auch ſchon felbſt Bücher geſchrieben, fuhr der 12 5 
fort. Als Schriftſteller bekäme er doch ſicher auch noch Rabatt. 
X „Gewiß,“ ſagte . T. E DR s 
Außerdem wäre er Bret Harte, ſtellte ſich der Herr bor. Aus 
dieſem Grunde würde man ihm doch gewiß noch weiteren Rabatt 
h „Aber ſelbſtverſtändlich, Mr. Harte,“ ſagte M. T. 
Harle eviel ex denn nun für das B ich zu zahlen hätte, ſagte Bret 
„Durchaus nichts, Mr. Harte,“ ſagte M. T. „Sie bekommen 
ſogar noch 60 Cents von uns heraus. 5 
1 en Sn * N 
Das Verlagshaus Ehatito and Windus, das M. 7.8 
Werke in England vertrieb, erbat von ihm die Ermächtigung, die 
: 8 Einkommenſteuer an das Finanzamt zahlen zu in, 
daß 


wies in einem ausführlichen Briefe auf die Tatſache hin, 

ß ſchon einmal der Steuern wegen zwiſchen Amerika und Groß⸗ 
Britannien ein Krieg 5 0 TOÄEN wäre. Ueberdies hätte 
er ſehr gute Beziehungen zum Prinzen von Wales. Bei ſeinem 
letzten Londoner Aufenkhalt hätte er — M. T. — gerade auf dem 
Verdeck eines Omnibuſſes cen als der Prinz von Wales an 
: = riſchen Zuges den „Strand“ herunter⸗ 
geritten wäre, Der Pring würde ſich ſeiner ſicher noch genau 
entſinnen, er — M. T. — hätte einen grauen Mantel mit ſchwarzen 


iefer Brief würde in einem Magagin Bean 

„T. dem nzen bon 
5 „Sie haben 
a T 


i 
f e 2 
5 nie kennen 


„Wiſſen Sie ni 
rand ritt und 


„O doch, Mr. Twain, 3 ng. 
8 der Spitze eines 848 & 


— 


onſt ins Waſſer hinab. Flötzlich aber entfalteten alle Vögel ihre uns beide geſchrieben und hat die Briefe bertauſcht. Und ich dachte, 
Schwingen, ſtießen einen heiſeren Schrei aus und hoben ſich in fo etwas kommt nur in altmodiſchen Luſtſpielen vor! Na, wenn 
die Lüfte, jo daß das Boot wie eine Wiege zwiſchen ihnen hing. ich jemals eiferſüchtig auf dich geweſen wär — jetzt bin ich's nicht 
Die Menſchen in den Häuſern hörten das Kreiſchen der Vögel mehr. Der Brief iſt recht belanglos.“ 

und das Rauſchen ihrer Flügel eilten hinaus und ſahen voll Ente) „Meine liebe Gnädigſte! 

ſetzen, wie das Boot mit dem Fiſcher emporgetragen wurde, höher Da ich von Lenchen höre, wie rührend Sie für ihr Wohl be⸗ 
und immer höher. — Den Fiſcher hat niemals jemand wieder⸗ ſorgt find, möchte ich nicht verfehlen, Ihnen meinen herzlichſten 


geſehen, und man weiß nicht, wo er fein Ende gefunden hat, Dank auszuſprechen. Seien Sie nur weiter ein wenig bestes mit 
Das war die Rache der Albatroſſe. — meiner leichtſinnigen kleinen Frau und ſorgen Sie, daß ite nicht 
8 —— wieder den ganzen Erfolg der Kur berjazzt und verfoxt. 
— Ich beneide Sie beide um den Aufenthalt in der ſchönen Natur, 
Die vertauſchten Briefe. 1 5 a iſt gräßlich öde, beſonders für einen vielgeplagten Ge⸗ 
Von Anna Clifabeth Weirauch. temann. 5 5 8 153 
Marion und Helene er in ein Bad. Sie waren beide 1 es N fer beſten ace 1 0 
5 9 g . ER 3 re ute Erholung Ihr ergebenſter enrh F. 
e reich, elegant und ſeit langen Jahren miteinander „Sant NER Brief?“ fragte Helene. 


: { i in ei ; ; 5 f „Nein!“ fagte Marion erſtaunt, „ich habe keinen bekommen. 
Be 2 a = 0 Mun unn fteen Ihre Ehemänner in Hoffentlich iſt 5 nicht verloren gegangen! Vielleicht kommt er am 
‚erlin gurick Helenens Ehemann hieß Henry, Marion war mit Nachmittag noch. oder wer weiß, an wen der nun adrefficet 
u gewiſſen Egon Z. berheiratet. Das iſt aber gang belanglos, iftl” Sie lachte hell auf. „Schade, nun ift der befte Wit ja doch 
enn elbe Ee en: 1a u re ne Nele: verpatzt! Denke nur, ich hätte einen Deich bon Henrh bekommen, 
8 in keinem Hurd eiae nach Hause, der angefangen hätte: „Meine liebe, Heine Maus: Ob ich wohl 
ge er den ganzen va in feinem Büro geſeſſen und ſehr viel gedacht hätte, er ift verrückt geworden!“ 
* 1 8 0 5 i Ihr ſüßes Geſicht wurde nicht um einen Schatten blaſſer oder 
5 e n e 0 und ſehr viel Geld ausgegeben hatte. röter. Nur in der Tiefe ihrer Augen ſtand ein ſeltſames Flim⸗ 
95 r kam nach ‚Haufe, rehte ein paar der ſanft verſchleierten mern. Und bei jedem Atemzug knſſterte ein Papier unter Ihter 
1 15 pen e all Se Deu. Du die Gardinen iim leichten dünnen Bluſe — ganz dicht an ihrem Herzen 
N Zugwind ſich blähten, und ging durch die großen, stillen Räume, 5 


3 weichen ee IR 85 15 auf und ab. W 
war ein leichter Rauſch in allen ſeinen Adern — ein 5 

Rauſch von Wein und Muſik und ſchönen Frauen und Akazienduft. | u Aus aller i elt 5 
Wenn er die Augen ſchloß, ſah er Birken, in deren dunklem 1 i ; 5 
sweig die Sterne hingen, er ſah taufendfunfige Raketen über. Zum Tode verurteilt — freigeſprochen. Am 11. Juli 1923 ſſt 
nächtigem Waſſer verſprühen, er ſah ſüße Mädchengeſichter mit die Häuslersehefrau Thereſe Ebersberger, die in einem 
fach n Augen unter gebogenen Sommerhüten — und er kleinen Walddorf an der böhmiſchen Grenze wohnt, wegen Gift⸗ 
ah immer wieder, unabweisbar, unverſcheuchbar das eine, das mordes an ihrem Ehegatten zum Tode verurteilt worden. Mit 
ſüßeſte Geſichte Marion! Marion! Marion! dem Mann, ber kränklich war und zwei Selbſtmordverſuche be⸗ 
Seit Jahren ging ſie in ſeinem Haus ein und aus. Seit gangen hatte, herrſchte Unfrieden. Der Mann war nach Genuß 
Jahren liebte er ſie. Nie kam ein Wort über feine Lippen. Noch des Mittageſſens im Walde erkrankt und raſch geſtorben. GB 
nie in ſeinem Leben war er einer Frau ſo wenig ſicher geweſen. wurde Vergiftung durch Strychnin feſtgeſtellt. Das bayriſche Ge⸗ 
Wenn er ihr von ſeiner Liebe ſpräche — würde ſie ihn aus⸗ ſamtminiſterium machte glücklicherweiſe bon feinem Begnadi⸗ 
lachen . .? ihm an Helene verraten .. . ihm erlöſt an die Bruſt gungs rechte Gebrauch. Im Zuchthaus war es beſonders der katho⸗ 
ſinken t Alles war möglich — nichts wahrſcheinlicher als liſche Geiſtliche der von der Unſchuld der Frau überzeugt war und 
das andere. ſich für 15 einſetzte. Ein Antrag auf Wiederaufnahme wurde 

Nachdem er lange genug ruhelos tan, e Ge war, und | bom Landgericht Paſſau nach durchgeführter Beweisaufnahme ab- 

e 


jedesmal, wenn er am Kamm vorbeikam, ein Geſicht in den gelehnt; aber das bayrische oberſte Landesgericht ordnete als Be⸗ 
Atta buftender ofen gewühlt hatte der dort ftand, kam hm ſchwerdeinſtanz die Erneuerung der Hauptberhaudlung an, bie zur 
ein Einfall. Er ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch, entnahm feiner Freiſprechung führte. Dieſe Mitteilung befindet ſich in der 
großen Sedermappe einen Bogen d ben erſten beiten, einen von neueſten Nummer (Nr. 8) des „Flut rierte n Blattes“ 
n berräteriſchen Bogen, die er immer benußte, die een 
tialen und ſeine Adreſſe trugen — und ſchrieb darauf langſam 
und jedes Wort überlegend: Se > ’ 
„Liebſte, ſchönſte, geliebteſte Frau! 5 
Vielleicht hältſt Du mich für einen Narren, weil ich hier in 
der Stille meines einſamen Hauſes ſitze und mit ganz laut ſchla⸗ 
endem Herzen — wahrhaftig, ich höre das Klopfen meines Blutes 
urch die Nacht — einen Liebesbrief an Dich beginne — einen 
Liebesbrief, wie ein e Gymnaſiaſt ihn ſchreibt. Viel⸗ 
leicht berſtehſt Du mich aber auch — bielleicht verſtehſt Du, daß 
o eine laue Sommernacht löſen und auftauen kann, was jahre» 
ang feſtgebunden und feſtgefroren in einem Menſchen gelegen 
hat, daß es in einem aufflammt und einen aſt zerſprengt, weil 
man es ausſprechen muß, einmal wieder ſeit Jahren — das ſüße, 
5 Kun N Wort: ich liebe Dich! ich liebe Dich! ich 
lie t 5 5 


i Du Haft es gewußt — ich fühle es fo deutlich, Du haſt es 
immer gewußt, wenn wir auch ſeit Jahren mi, r en 
ö n 


berger. An illuſtrierten Artikeln enthält das Heft einen Bild⸗ 
bericht von Hahn „In der Werkſtatt des Chirurgen“, einen von 
Rudolf Frank „Was Mainz der Weltſtadt ſchenkt“, einen über die 
Eröffnung des engliſchen Parlaments ſowie inteveſſante Photos 
„Aus den Kindertagen der Revue“. Aktuelle Dinge find zahlreich 
vertreten, eine beſondere Würdigung erfährt Die Winter⸗ 
Olympiade in St. Moritz. Das ſehr reichhaltige Heft iſt zu 
Anfang der Woche überall für zwanzig Pfennige zu haben. 


Die kleinſte Bibliothek der Welt. Odeſſa rühmt ſich, die 
kleinſte Bibliothek der Welt zu beſitzen. Sie beſteht aus einer 
Sammlung von Miniaturbüchern, wovon einige großen Selten⸗ 
heitswert haben. Die kleinſten davon können bequem in der zu⸗ 
ſammengeballten Hand untergebracht werden. Das wertzsollſte 
Stück iſt wohl ein mikrofkopiſch kleines Exemplar der „Göttlichen 
Komödie“ von Dane. z 
Blumen als Feinde dez Menſchen. Bei der kürzlichen Ueber⸗ 
ſchwemmungskataſtrophe im Miſſtſſippigebiet traten auch Blumen 
als Feinde des Menſchen auf, Waſſerhyazinthen in rieſenhafter 
Ausdehnung berhinderten jeden Schiffsverkehr, und nur mit Dy⸗ 
namit gelang es ſchließlich, eine Fahrrinne freizubekommen, Das⸗ 


mache ich mich in Deinen augen Unſagbar lächerli 
John⸗Fluß in Floriba. 
Fröhliche Ecke. 


erade jetzt, wo Du nicht da biſt, und i mich nicht vor Deinem 
N ae Lächeln zu fürchten brauche: ich liebe Dich, ich liebe 
i 


dene Die — fühefte Frau — feit Ih fort feib, quält mich 


i Isrößte Fiſch, den ich je in meinem Leben fin 
: | kenne Euch Frauen! Vielleicht läufſt Du mit dieſein n 
Brief zu Deiner Freundin und machſt Dich e 25 über Bord SS REN N er Se 
SE 3 werdet mich zufammen auslachen und beſpötteln und ber⸗ Dame: „Da ſind Sie wohl recht naß geworben?“ 
N en. 5 $ 7 5 


Aber wenn Du mich liebſt, meine geliebteſte Frau, daun wirft 
Du diefen Brief niemandem zeigen, ſondern Wen ihn ganz felt 
auf Dein Herz legen — in wenigen Tagen werdet Ihr wieder 
hier ſein — wir werden Euch von der Bahn abholen, wir werden 
8 begrüßen wie immer, und nur an einem a Flimmern 
der Tiefe Deiner Augen werde ich merken, daß Du meinen 
rief auf dem Herzen krägſt. Und dann wird ein neues, ein 
ches Leben für uns beginnen! . Ne 
5 8 5 Henry.“ 


achend zu Marion. 5 
iſch!“ ſagte ſie und ſchwenkte lich fü 
eben einen Brief bon Hench, | =— 
aste“. Mein kluger Mann hal an! 


Fisch! 


ſprechen?“ d 5 RER 
Auſchreihen. Liz: „Ach, ich bin ja ſo froh über ben 


0 an.“ 


Frankfurt a. M., zugleich mit einem Porträt der Thereſe Ebers⸗ 


felbe Schauſpiel zeigte ſich vor einigen Jahren auf dem Sanfte 


= Fiſcherlatein. Amerikaner: „Das war, wie geſagt, der 
1 Ehe ich noch 

wußte, was mir geſchah, wurde ich plötzlich t der Angelſchnur i 
Amerikaner: O, gar nicht! Ich fiel ja auf ben 
e „ Dit i 

Am Telephon. Sie: „Ach, es ist boch fo ſonderbar, Erna 
und ich können uns bei Telephongeſprächen kaum verſtehen“““ 
Er: „Habt ihr ſchon jemals berſucht, abwechſelnd zu 
ſchönen Brillantring bon Ernſt. Das ſchreibe ich ihm beſtimmk 
at „Iſt nicht nötig. Das hat der Juwelier ſchon gründ⸗ 
CCT 


